
„Ein  leuchtender  Teil
Amerikas“  –  Zum  80.
Geburtstag von Bob Dylan
geschrieben von Frank Dietschreit | 22. Mai 2021

Ein geradezu ikonenhaftes Bild aus den alten Zeiten: Bob
Dylan mit Joan Baez, am 28. August 1963 beim Civil
Rights  March  nach  Washington,  D.  C.  (Foto:  Rowland
Scherman  /  U.  S.  National  Archives  and  Records
Administration  /  gemeinfrei  –  public  domain)

Das Fachmagazin „Rolling Stone“ listet Bob Dylan auf Platz 2
der  „größten  Musiker“  und  auf  Platz  1  der  „bedeutendsten
Songwriter aller Zeiten“. Mit seiner Musik und Poesie hat er
Generationen begleitet und geprägt.

Manchen  gilt  er  als  Friedensapostel,  anderen  als
Bürgerschreck. Doch für Bob Dylan, der am 24. Mai 1941 als
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Robert Allen Zimmerman in Duluth/Minnesota geboren wurde, gibt
es keine passende Schublade. Er macht, was ihm gefällt, ist
nie da, wo man ihn vermutet. Während andere Künstler sich zur
Ruhe  setzen,  ist  Bob  Dylan,  der  als  erster  Musiker  den
Literaturnobelpreis  bekam,  seit  Jahren  auf  einer  „Never
Ending“  Konzert-Tour“.  Zum  80.  Geburtstag  erscheinen  zwei
Bücher, die sein Leben und Werk würdigen: „Look Out Kid“ und
„Forever Young“.

Immer wieder ins Grübeln kommen

„Look Out Kid“ ist eine mehrfach wiederholte Zeile aus dem
Song „Subterranean Homesick Blues“. In diesem „Unterirdischen
Heimweh-Blues“  werden  seltsame  Gefahren  zu  einem  Alptraum
vermengt, die Zuhörer werden immer wieder gewarnt: „Look Out
Kid“, Pass auf! Sieh dich vor! Sei vorsichtig, sonst bekommst
du Prügel! So wie mit diesem surrealen Song geht es oft: Man
kommt bei den Liedern immer wieder ins Grübeln, erklärt sie
sich immer wieder anders, wird sie nie richtig verstehen,
bekommt sie aber nicht aus dem Kopf. Deshalb hat Autor Maik
Brüggemeyer einige Kollegen gebeten, sich einen Song von Dylan
auszusuchen,  der  sie  seit  langem  begleitet,  verzaubert,
ärgert. Entstanden sind Texte, die unterschiedlicher kaum sein
könnten: Bekenntnisse, Reiseberichte, Reportagen, Erzählungen,
eine Dylan-Hommage mit 20 verschiedenen Stimmen.
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Das  Dylan-Buch
von  Stefan  Aust
und  Martin
Scholz,
erschienen  bei
Hoffmann  und
Campe.

Stefan Aust und Martin Scholz gehen einen anderen Weg, um
Zeitlosigkeit und Unsterblichkeit von Dylan zu beweisen: Den
Song „Forever Young“ kennt jeder, und „Für immer jung“ bleibt
Dylan  für  viele  Musiker,  Schriftsteller,  Politiker,  die
berichten, warum sie nicht von seinen Liedern lassen können.
Zu ihnen gehören T. C. Boyle, Patti Smith, Joan Baez, aber
auch Otto Schily und Ursula von der Leyen.

Eine Mundharmonika für Nicolas Sarkozy

Kaum zu glauben: aber Ursula von der Leyen, die ja heute als
Inbegriff der garantiert knitterfreien Politikern gilt, hatte
früher eine wilde Seite, mit einem kleinen Fiat 500 düste sie
durch Europa und hörte dabei gern ihre Lieblings-Songs von
Dylan, „Just Like A Women“, „Blowin´ In The Wind“, Lieder, die
sie noch heute gern laut singt. Besonders schätzt sie, dass
Dylan Fragen stellt, ohne gleich Antworten zu geben, dass er
Menschen zum Nachdenken bringen kann und „meiner Generation
geholfen (hat), Kritik öffentlich auszusprechen, einfach mal
durchzuatmen“.



Bob  Dylan  im  Juni
2010  beim  Akzena
Rock-Festival  in
Vitoria-  Gasteiz,
Spanien  (Baskenland,
bei  Bilbao).  (Foto:
Alberto  Cabello  /
Wikimedia  Commons  –
Link zur Lizenz)

Otto  Schily,  Mitbegründer  der  Grünen  und  späterer  SPD-
Innenmister,  bewundert  Dylan   als  Protagonisten  des
permanenten Wandels und der Skepsis: „Dylan repräsentiert für
mich den Umbruch wie kein anderer“. Die Sängerin Carla Bruni
berichtet, wie sie mit ihrem Gatten, Nicolas Sarkozy, nach
einem Dylan-Konzert in Paris in die Garderobe gebeten wurde
und einen linkischen und schüchternen Dylan erlebte, der zum
Abschied Sarkozy seine Mundharmonika schenkte: „Die habe ich
sofort an mich genommen“, lacht Carla Bruni. Was auch soll ihr
künstlerisch unterbelichteter Mann mit dieser Reliquie eines
musikalischen und poetischen Gottes anfangen? So kurzweilig
erzählen sie alle von ihren Begegnungen mit Dylan: Für Navid
Kermani ist Dylan „ein leuchtender Teil Amerikas, an den man
glauben möchte“, und T. C. Boyle, der in seinen Romanen oft
musikalische Fährten legt, meint: „Ich höre jeden Tag Bob
Dylan, eigentlich höre ich ihn den ganzen Tag.“
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Plötzlich die E-Gitarre eingestöpselt

Im  Song-Book  von  Maik  Brüggemeyer  erfährt  man,  wie  Frank
Goosen sich an seine Kindheit und an den Song „It´s All Right
Ma (I´m Only Bleeding)“ erinnert, den er bis heute zwar nicht
kapiert, aber mit dem langhaarigen Studenten verbindet, der
damals im Hause seiner Eltern ein Zimmer unterm Dach bewohnte,
ständig Dylan hörte, halbnackte Frauen fotografierte und von
seiner  Verwandtschaft  für  einen  RAF-Terroristen  gehalten
wurde.

Maik Brüggemeyers
Dylan-Buch,
erschienen  bei
Ullstein.

Tom Kummer erfindet eine Geschichte rund um die Aufnahmen des
vielleicht  bedeutendsten  Albums,  „Highway  61  Revisited“
(1965): Dylan verschreckt seine Folk-Fans plötzlich mit E-
Gitarren-Rock  und  spielt  Songs  für  die  Ewigkeit:  das  vom
Alleinsein handelnde „Like A Rolling Stone“ und „Ballad Of A
Thin  Man“,  die  Ballade  vom  dünnen  Mann,  Mr.  Jones,  dem
spießigen Jedermann, der spürt, dass sich irgendwas ändert und
vorgeht,  der  aber  nicht  weiß,  was  es  ist  und  soll.  Ein
visionäres  Lied,  zu  dem  sich  Tom  Kummer  eine  aberwitzige
Geschichte  ausgedacht  hat,  die  die  Atmosphäre  der  damals
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aufgeheizten politischen Zeit einfängt. Enttäuschend dagegen
die Geschichte, die sich Benedict Wells zum Song „I´m Not
There“ hat einfallen lassen: nämlich gar keine! Durch seinen
Kopf rauschen unzählige Gedanken, die er nicht recht fassen
kann,  deshalb  beschließt  er,  „dass  die  vielleicht  aller-
dylanesqueste Weise, über Bob Dylan zu schreiben, ist, nicht
über ihn zu schreiben. Sondern ihm nur kurz von Straßenrand
aus zuzunicken, während schon die Hand des Lesers kommt, diese
Seite umzublättern.“

Wer  nach  der  vielstimmigen  Dylan-Hommage  den  Meister  im
Original lesen möchte, sollte die Autobiographie aufschlagen,
„Chronicles“, die sich wie ein kurzweiliger, spannender Roman
liest. Außerdem: „Best Of Lyrics“, eine Zusammenstellung (auf
Englisch und Deutsch) von 111 Songs, über die Dylan in seiner
Rede zum Literatur-Nobelpreis sagte: „Sie sind etwas anderes
als Literatur. Sie sollen gesungen, nicht gelesen werden. So
wie die Worte in den Dramen von Shakespeare auf der Bühne
gesprochen  werden  sollen,  so  sollen  die  Texte  von  Songs
gesungen werden und nicht auf einer Buchseite gelesen.“ Holen
wir also am besten die alten Schallplatten und neuen CDs aus
dem Regal, singen wir einfach mit und spüren, wie befreiend
das sein kann!

Maik Brüggemeyer (Hrsg.): „Look Out Kid“. Bob Dylans Lieder,
unsere Geschichten. Ullstein Verlag, Berlin 2021, 272 S., 18
Euro.

Stefan  Aust  /  Martin  Scholz:  „Forever  Young“.  Unsere
Geschichte mit Bob Dylan. Hoffmann und Campe, Hamburg 2021,
288 S., 22 Euro.

Die „Chronicles“ sowie „Best of Lyrics“ sind bei Hoffmann &
Campe erschienen.

_________________________________

Hier zur Ergänzung noch ein Link zum Beitrag, der bei den
Revierpassagen vor fünf Jahren zu Bob Dylans 75. Geburtstag
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erschienen ist.

Zum  80.  Geburtstag  des
Aktionskünstlers  HA  Schult:
Kurze  Erinnerung  an  einen
Auftritt in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
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Waren  nach  und  nach  in  aller  Welt  zu
sehen:  HA  Schults  „Trash  People“
(Müllmenschen) – hier im April 2006 vor
dem Kölner Dom. (Foto: Wikimedia Commons /
Leonce  49  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa
/2.0/de/deed.en)

Du meine Güte, heute wird HA Schult auch schon 80 Jahre alt!
Der Mann also, der recht frühzeitig, in den 1970er Jahren,
Vermüllung und Ökologie zum plakativen Thema seiner Aktions-
und Installationskunst machte. Offen gesprochen: Gemeinsam mit
seiner Gefährtin Elke Koska, die früher stets „Muse“ genannt
wurde  (heute  müsste  man  da  wohl  etwas  umsichtiger  sein),
konnte  Schult  einem  –  dies-  und  jenseits  seiner
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Kunstanstrengungen – ganz schön auf die Nerven gehen. Sollte
es doch mehr Aktion als Kunst sein, die er betrieben hat?

Heute mal egal. Sein Geburtstag ist Anlass genug für eine
kurze,  willkürlich  herausgegriffene  Erinnerung  an  einen
allerdings  typischen  Auftritt,  den  er  vor  rund  23  Jahren
gemeinsam mit Elke Koska in Dortmund hatte. Der Text erschien
am 6.7.1996 in der Westfälischen Rundschau:

Von Bernd Berke

Dortmund. Da eilte selbst Oberbürgermeister Günter Samtlebe
herbei und hielt eine launige Ansprache. Denn nicht alle Tage
gibt sich ein so prominenter Aktionskünstler wie HA Schult in
Dortmund  die  Ehre.  Mitten  in  die  Empfangshalle  des
Hauptbahnhofs  hat  Schult  ein  Marmor-Auto  postiert.

An  diesem  Kunstwerk  werden  bis  zum  4.  August  wohl  einige
Millionen  Menschen  vorübergehen,  denn  täglich  sind’s  im
Schnitt rund 120 000, die durch den Bahnhof hasten. Das meiste
Aufsehen erregte gestern Schults schrille Muse Elke Koska, die
übrigens  aus  Dortmund  stammt  und  hier  das  Mallinckrodt-
Gymnasium besucht hat. Sinnierte Günter Samtlebe: „Da kann man
mal sehen, was aus den Leuten so wird.“

HA Schult 2018 vor
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seiner  „Wall  of
Freedom“  in  der
Ratinger  Straße  in
Düsseldorf.  (Foto:
Wikimedia Commons /
StagiaireMGIMO  –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecom
mons.org/licenses/b
y-sa/4.0/)

Das  gar  nicht  aus  Marmor  bestehende,  sondern  marmorierend
bemalte Fahrzeug (besser: „Steh-Zeug“) prangte 1994 als Symbol
des  politischen  Zeitenwandels  auf  einem  Sockel  vor  dem
Marmorpalast in St. Petersburg, wo es einen Panzerwagen Lenins
ersetzte. Seither hat das gute Stück eine Tournee durch acht
deutsche Städte hinter sich. Nun aber spricht Schult, dem
Regionalstolz schmeichelnd: „Das waren nur Fingerübungen, um
es endlich in Dortmund zeigen zu können.“

Auch für Nutten und Penner

Warum der Bahnhof? Schult: „Weil hier so viele Leute sind, und
weil hier auch Nutten oder Penner meine Kunst sehen können.“
Und die Finanzen? Schult läßt sponsern. Denn sein Auto ist
nicht irgendeins, sondern ein Mittelklassemodell aus Kölner
Fabrikation, welche mit dem Spruch „Die tun was“ beworben
wird. Man muß sie nicht nennen, man kann getrost fortfahren…

Nein, man habe sich mit dem Auto keine Konkurrenz ins Haus
geholt, meinte gestern Ernst Liedschulte von der Deutschen
Bahn AG. Man begreife das Automobil als sinnvolle „Ergänzung“
zur Schiene. Und Dortmunds Oberbürgermeister Günter Samtlebe
befand launig, mit HA Schult und Elke Koska habe man sich ein
„Power-Paar“ in die Stadt geholt. Ökologisch korrekt, empfahl
er Schult jedoch, bald ein Marmor-Fahrrad herzustellen.

Derweil  bildete  sich  beim  Eröffnungs-Zeremoniell  eine
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neugierige Menschenmenge, angelockt auch vom gewohnt schrillen
Erscheinungsbild Elke Koskas. Die erschien mit einem großen
schwarzen  Hund  und  trug  statt  eines  Handtäschchens  einen
kleinen Silberkessel. Todschick. Mancher Urlauber machte hier
gleich beim Reisestart sein erstes Erinnerungsfoto, und auf
die  Erläuterungstafel  zu  „Marmorne  Zeit“  (Werktitel)  hatte
schon einer gekritzelt: „Schult, laß dich nicht unterkriegen,
deine Kunst ist klasse“.

Stimmt das? Mal ehrlich: Mag das Auto in St. Petersburg noch
von  historischer  Aura  profitiert  haben,  so  wirkt  es  in
Dortmund relativ schlicht. Erst wenn Schult und seine Elke
live dazu auftreten, wird s spektakulär. Sie selbst sind das
Kunstwerk.

Heino  wird  80  –  Sind  denn
alle Geschmäcker nivelliert?
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
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Auch nicht mehr der Jüngste: Heino. (© ZDF / petersohn,
michael)

Kinder, wie die Zeit vergeht! Denkt euch nur: Morgen (13.12.)
wird Heino schon 80. Obwohl: Etliche Leute haben bereits vor
vier  bis  fünf  Jahrzehnten  gesagt,  er  sei  ein  Mann  des
Ewiggestrigen  und  wirke  ziemlich  alt.

Was  sonst  nur  ganz  wenigen  –  *räusper,  räusper*  –
Kulturschaffenden widerfährt: Das ZDF hat ihn jetzt mit einer
45-Minuten-Sendung zur Prime Time gewürdigt. Darin wird der
sonore  Volkslied-Barde  überwiegend  im  milden  Licht  der
(Lebens)-Abendsonne  betrachtet.  Selbst  die  meisten
Achtundsechziger,  so  erfahren  wir,  hätten  irgendwann  und
irgendwie ihren Frieden mit Heino gemacht. Ein Rebell von
damals  ist  sogar  seit  Jahren  sein  Produzent  und  hat  ihn
offenbar als Profi schätzen gelernt.

Hat  sich  also  alles  relativiert,  sind  alle  Unterschiede
nivelliert  und  alle  einst  so  tiefen  Gräben  zugeschüttet
worden? Je nun. Jörg Müllners Film mit dem schulterklopfenden
Titel  „Mensch  Heino!“  spart  auch  kritische  Fragen  nicht
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gänzlich aus – und nicht alle haben sich mit der Zeit ohne
weiteres erledigt; wenngleich Heino selbstzufrieden meint, der
Erfolg gebe ihm in jedem Sinne Recht.

Eine  von  Heinos
ersten
Autogrammkarten  aus
den  frühen  1960er
Jahren.  (©
ZDF/Privatbesitz
Heino)

Trotz Apartheid in Südafrika aufgetreten

In  die  äußere  rechte  Ecke  gehört  er  wohl  wirklich  nicht.
Jedoch: Zumindest „blauäugig“, naiv und fahrlässig, hat Heino
(bürgerlich  Heinz  Georg  Kramm)  gelegentlich  Liedgut
ausgegraben und neu zu beleben versucht, das schon in der
Nazizeit zum forschen Absingen und Marschieren taugte. Auch
ist  er  gegen  alle  Vernunft  und  wider  allen  Anstand  in
Südafrika  aufgetreten,  als  dort  noch  die  rassistische
Apartheid  herrschte.

Immer  wieder  zog  es  ihn  nach  Namibia  (zu  Kolonialzeiten
„Deutsch-Südwest“), um dem dortigen Deutschtum dienstbar zu
frönen und dabei stets das historisch anrüchige „Südwester-
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Lied“ anzustimmen. In und um Windhoek hat er seine vielleicht
treueste  Fangemeinde,  allenfalls  annähernd  erreicht  von
Scharen ehemaliger DDR-Bürger, die ihn früher partout nicht
hören sollten (worüber sogar die Stasi wachte). Filmemacher
Jörg Müllner präsentiert auch ein schräges Archiv-Fundstück
aus  der  Fernseh-Steinzeit:  Karl-Eduard  von  Schnitzler
(berüchtigt  als  „Sudel-Ede“)  mit  einem  harschen
Verdammungsurteil  über  Heino  im  „Schwarzen  Kanal“,  dem
legendären DDR-Propagandamagazin.

Liaison mit einer bildhübschen Prinzessin

Schlagerkollege Roberto Blanco hingegen huldigt ihm auf fast
schon  ergreifend  schlichte  Weise.  Heino  habe  Millionen
glücklich  gemacht.  Neben  Weggefährten  und  Managern  kommt
selbstverständlich  auch  Gattin  Hannelore  (seit  1979  seine
dritte  Ehefrau)  zu  Wort.  Fotografien  zeigen  sie  als
bildhübsche,  in  ihrer  ersten  Ehe  adelig  angeheiratete
Prinzessin von Auersperg. Die Boulevard-Presse überschlug sich
damals ob dieser Promi-Liaison. Freilich drohte zugleich ein
Imageschaden  beim  rückständigen  Publikum.  Hatte  der
treudeutsche Heino nicht auch ehelich felsenfest zu bleiben?

Überzeichnet wie eine Comicfigur

Ein Deutungsansatz des Films besagt, dass dieser Heino sich zu
einer Art Comicfigur habe stilisieren lassen, alles an ihm sei
auf gewisse Weise übersteigert – das Blonde, das Deutsche, das
Heimattreue; auch die monströsen Sonnenbrillen, die er als
Markenzeichen  weiter  trug,  als  seine  Augenkrankheit  längst
geheilt war. Just dieses Übertriebene zog wie von selbst den
Spott auf sich – bis hin zum berühmten Gruft- und Zombie-
Auftritt eines erschröcklich vervielfältigten Heino in „Otto –
der Film“.



Vaterlos  aufgewachsen:
Kindheitsbild aus der frühen
Nachkriegszeit  mit  Mutter
Franziska  und  Schwester
Hannelore.  (©
ZDF/Privatbesitz  Heino)

Längst  ist  Heino  souverän  und  selbstironisch  genug,  um
beispielsweise Cover-Versionen alter Rocksongs zum Besten zu
geben  oder  auch  mit  den  Brachial-Typen  von  „Rammstein“
gemeinsam aufzutreten – und das vor 80.000 Hardrock- bzw.
Metal-Fans beim Wacken Open Air. Natürlich steckt aber vor
allem  geschicktes  Marketing  hinter  derlei  forcierten
Crossover-Bestrebungen.  Heinos  Karriere,  die  schon  zu
verblassen schien, lebte damit noch einmal kultverdächtig auf.

Ärmliche Kindheit in Düsseldorf

Der Film blendet auch weit zurück zu den Anfängen – in die
recht ärmliche, vaterlose Düsseldorfer Kindheit, zur nicht so
sehr  geliebten  Bäcker-  und  Konditorlehre,  zu  den  ersten
Auftritten  mit  dem  Trio  OK  Singers.  Um  die  schmale  Kasse
aufzubessern, mussten Heino und seine Mitstreiter anfangs auch
schon  mal  im  Hafen  Säcke  schleppen  oder  sich  auf  dem
Schrottplatz  verdingen.

Der Durchbruch kam 1965 in Quakenbrück. Dort traf Heino den
Schlagersänger  und  Produzenten  Ralf  Bendix  („Babysitter-
Boogie“), der ihn allmählich zum unverkennbaren Markenzeichen

https://www.revierpassagen.de/82080/heino-wird-80-sind-alle-geschmacksfragen-laengst-nivelliert/20181212_1400/mensch-heino-der-saenger-und-die-deutschen-3


formte. Heino machte demnach widerspruchslos alles, was Bendix
wollte.  Und  tatsächlich:  Alsbald  hatte  Heino  sein  frühes
Vorbild  Freddy  Quinn  nicht  nur  erreicht,  sondern  auch
überflügelt, was die Verkaufszahlen anging. Spätere Bilanz: 50
Millionen  abgesetzte  Tonträger  in  Deutschland,  dazu  ein
Bekanntheitsgrad von angeblich 98 Prozent.

Wenn er so sein Bankkonto betrachtet…

Der junge Heino wurde von Bendix gezielt als Kontrastprogramm
zur Beat-Musik und zu den nachfolgenden Richtungen aufgebaut –
mit  der  schwarzbraunen  Haselnuss,  dem  blau,  blau,  blau
blühenden Enzian und allem volltönenden Karamba Karacho. Ihr
wisst  schon:  diese  manchmal  arg  dröhnenden  Klänge  fürs
tümliche oder tümelnde Volk.

Finanziell sollte er das alles nicht bereuen. Wenn er so sein
Bankkonto betrachte, sinniert der in der Eifel lebende Heino
nun rückblickend im Film, dann habe er wohl alles richtig
gemacht.  Doch  das  ist  eine  gewagte,  wenigstens  einseitige
Schlussfolgerung. Denn es liegen, wie der Film gleichfalls
verrät, auch einige Schatten auf seiner Familiengeschichte.
Alles hat seinen Preis…

In der Mediathek ist der ZDF-Film „Mensch Heino! Der Sänger
und die Deutschen“ noch für ein Jahr abzurufen – bis zum 10.
Dezember 2019.

 

 

 

 



„Den  Ruhrpott  muss  man
lieben“  –  Gespräch  mit  der
Schauspielerin Tana Schanzara
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Von Bernd Berke und Rolf Pfeiffer

Bochum.  Man  kann  es  bei  aller  Diskretion  nicht  ganz
verschweigen: Tana Schanzara, die große Dame des Theaters im
Ruhrgebiet, feiert nächsten Montag ihren 80. Geburtstag. Die
WR hat sie – mitten in der Probenarbeit – in ihrer Bochumer
Theater-Garderobe besucht. Der kleine Raum ist gefüllt mit
Maskottchen und Erinnerungsstücken an ihre lange Laufbahn. Zur
Begrüßung bietet Tana uns erst mal ein Piccolo-Fläschchen Sekt
an.

WR: Ihre Garderobe sieht ja aus wie eine kleine Bühne. Viele
Dinge – und so schön bunt.

Tana Schanzara: Ja, ich schmeiß nie was weg. Da schenken einem
die Leute nette Sachen und sagen Toi-Toi-Toi! Das muss man
doch aufheben. Bei manchen Kollegen sieht’s dagegen steril
aus. Wie in der Klinik.

Wie viele Rollen haben Sie wohl schon gespielt?

Tana Schanzara: Och. weiß ich gar nicht! Reichlich.

In  Bochum  haben  Sie  praktisch  alle  Nachkriegs-lntendanten
kennen gelernt.

Tana Schanzara: Ja, außer Saladin Schmitt. Eigentlich mocht‘
ich sie alle gern, auch Matthias Hartmann. 1954 kam ich aus
Gelsenkirchen als Gastschauspielerin nach Bochum – mit Jürgen
von  Manger.  Wir  fuhren  mit  dem  Bus.  Auf  diesen  Strecken
Manger  seine  Tegtmeier-Geschichten  erfunden.  Was  haben  wir
gelacht!
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Wie hat alles begonnen?

Tana  Schanzara:  Meine  Eltern  waren  am  Theater,  beide  als
Sänger. Als ich in Kiel geboren wurde, gab meine Mutter ihren
Beruf auf. Eine schwere Hypothek für mich. Übrigens war ich
eine ziemlich schwere Geburt. Meine Mutter hat drei Tage lang
geschrien wie am Spieß. Ich hab‘ selbst nie ein Kind haben
wollen.

Sie gelten als die Ruhrgebiets-Figur schlechthin.

Tana Schanzara: Ja, weil ich so lange hier bin. Claus Peymanns
Chefdramaturg  Uwe  Jens  Jensen  hat  oft  mit  mir  geblödelt.
Irgendwann hat er gesagt: Du musst ein Solostück haben. Die
Songtexte,  so  richtige  Ruhrsongs,  hab‘  ich  mir  selbst
geschrieben und bin damit auch getingelt. Das brachte schön
Geld. Jensen hat dann kleine Stücke drumherum verfasst. Die
Sachen liefen dann wie Bolle. Und die Kritiken: Überragend
wär‘ ich gewesen! So ‚was liest man doch gern. Dann kamen noch
Film und Fernsehen.

Sie stehen fürs Revier, obwohl Sie in Kiel geboren sind.

Tana Schanzara: Als ich drei Jahre alt war, zogen meine Eltern
von Kiel nach Dortmund, in die Leipziger Straße. Da bin ich
aufgewachsen und habe auch früh Ballett-Unterricht genommen.
Also bin ich eigentlich „von hier“.

Haben Sie eigentlich immer noch Lampenfieber?

Tana Schanzara: Aaach! Natürlich. Wer sagt, er hat keins, der
lügt.

Was ist denn das Spezielle am Ruhrgebiet?

Tana  Schanzara:  Naja,  ich  habe  mal  so  ein  Lied  gemacht
(singt): „Wenn der ganze Ruhrpott eine Stadt war, wär’n wir
wie New York so groß…Mit unsren schönenEcken müssen wir uns
nicht verstecken.“ So isset doch!



Dann finden Sie es sicher auch gut, dass sich Essen und das
Ruhrgebiet als Kulturhauptstadt Europas beworben haben.

Tana  Schanzara:  Ja,  das  würde  mich  sehr  freuen.  Und  wenn
schon, dann muss der ganze Ruhrpott Kulturhauptstadt werden.
Essen alleine bringt es nich‘. Die sollen es werden und den
Titel annehmen – aber bitte für uns alle.

Was halten Sie von jüngeren Comedy-Leuten im Revier?

Tana Schanzara: Wennse von hier sind, könnses machen. Aber
manche sprechen die Sprache gar nicht richtig. Das ist dann
schlecht. Auch ein Herbert Knebel hat letztlich von Manger
gelernt. Der Manger war ja aus Hagen, der hat alles erfunden,
und er hat die Sprache der Gegend einfach geliebt. Übrigens
will mir Hape Kerkeling – er is‘ ja aus Recklinghausen – bald
einen  neuen  Liederabend  schreiben,  er  hat’s  versprochen.
Leider hat er so wenig Zeit. Aber ich könnte ja auch mal Helge
Schneider fragen…

Hatten Sie eigentlich jemals einen Misserfolg?

Tana Schanzara: Ich tu immer mein Bestes, und bisher hat’s
immer geklappt.

Fällt es Ihnen leicht, die Texte zu lernen?

Tana Schanzara: Da hat man ja Routine. Doch wenn man trotzdem
mal einen „Hänger“ hat, ist es heute schwierig. Früher saß die
Souffleuse in einem Kasten. Das Publikum hörte fast nichts,
wenn sie einem zuflüsterte. Der Kasten war den Bühnenbildnern
aber im Weg. Jetzt sitzt die Souffleuse irgendwo, wo sie keine
Sau auf der Bühne hört. Wenn jetzt was schiefgeht, schreit sie
von ganz hinten her oder aus der ersten Zuschauerreihe. Alle
hören es, nur die Schauspieler nicht.

Was machen Sie an Ihrem Geburtstag?

Tana Schanzara: Ich wollte ja schon abhauen. Aber das geht
wohl nicht. Ich mag die Zahl gar nicht, die ich da erreiche.



Nun ja. Jetzt muss ich wohl gleich zur Probe. So geht’s eben:
Hart aber grausam.

______________________________________________________

ZUR PERSON

„Perle vom Pott“ kam in Kiel zur Welt

Am 19.12.1925 wird Konstanze Schwanzara (Taufname) in
Kiel geboren.
Nach dem Abitur nimmt sie Schauspielunterricht in Köln.
Bevor sie 1956 als festes Ensemblemitglied nach Bochum
kommt,  hat  sie  Engagements  in  Bonn,  Köln,  Mannheim,
Oldenburg und Gelsenkirchen.
Film und Fernsehen (kleine Auswahl): „Jede Menge Kohle“
(1981, von Adolf Winkelmann, „Willi und die Windsors“
(1996) und „Die Oma ist tot“ (1997), beide von Hape
Kerkeling, „Jazzclub“ (2004, von Helge Schneider).
Heute  hat  in  Bochum  der  neue  Liederabend  mit  Tana
Schanzara Premiere:„A Kiss is just a Kiss“.
„Vatta, aufstehn!“ war in den 70er Jahren Tanas größter
Hit.
Kosenamen: „Perle vom Pott“, „Ruhrpott-Duse“.

Der Zorn auf den Zustand der
Welt  –  Der  Wiener  Chanson-
und  Liederdichter  Georg
Kreisler wird 80 Jahre alt
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Von Bernd Berke
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Sein Charakter ist gewiss felsenfest gegründet, doch seine
Stimmungen sind schwankend: Mal klingt Georg Kreislers Gesang
melancholisch verhangen oder traumverlo, dann wieder wie von
aller Welt nur noch angewidert, morbide und todessüchtig nach
Wiener Art. Mitunter aber beginnen seine Lieder zu galoppieren
wie wütende Rosse.

Dann hämmert das Piano im aggressiven Stakkato, und die Worte
sausen durch abenteuerliche Reim-Kurven („In Bochum / gibt es
ooch  Um-  /  Sätze“).  Durch  all  die  vielen  Jahre  seines
Schaffens  ist  Kreisler,  der  heute  80  Jahre  alt  wird,  ein
zorniger  Mann  mit  lustvoll  anarchistischen  Neigungen
geblieben;  einer,  der  sich  niemals  abgefunden  hat  mit
herrschenden Personen und Zuständen. So manche Rundfunkstation
hat  ihn,  so  klagt  Kreisler,  wegen  solcher  Beharrlichkeit
boykottiert.

Einflüsse des amerikanischen Exils

Der  Sohn  eines  jüdischen  Rechtsanwalts  musste  seine
Heimatstadt Wien 1938 beim Einmarsch der Nazis verlassen, er
emigrierte in die USA. Dort setzte er seine gerade begonnene
musikalische Ausbildung fort, Swing-Feeling inklusive. In den
frühen 50er Jahren war er u. a. Nachtclub-Sänger in New York.
Sinatra  hat’s  gesungen:  Wer  es  dort  schafft,  schafft  es
überall.

1955 kehrte Georg Kreisler nach Wien zurück, wo – vielfach im
Duett  mit  seiner  Frau  Topsy  Küppers  –  seine  wohl
erfolgreichste Zeit begann. Heute lebt er mit seiner Bühnen-
und Lebenspartnerin Barbara Peters in Basel.

Zahllose Platten hat Krelsler eingespielt, einige verkauften
sich  weit  über  hunderttausend  Mal.  Lieder  wie  „Geimma
Taubenvergiften im Park“, „Zwei alte Tanten tanzen Tango“ oder
„Wie  schön  wäre  Wien  ohne  Wiener“  stehen  ehern  auf  der
imaginären Langzeit-Bestenliste deutschsprachigen Sangesgutes.

„Lieder gegen fast alles“



Natürlich  hat  der  allzeit  unverwechselbare  Kreisler  auch
etliche  Tourneen  absolviert.  Im  kommenden  Herbst  will  der
Mann,  der  sich  schon  öfter  „für  immer“  von  der  Bühne
verabschiedet  hat,  eine  weitere  Rundreise  antreten.  Eine
bewundernswerte Antriebskraft muss ihn leiten, so unermüdlich
gegen die Unbill der Welt anzusingen.

„Lieder gegen fast alles“ heißt denn auch seine neue CD, die
gerade frisch aus der Presse kommt (kip records, No. 1024).
Sie enthält zumeist ältere, jedoch neu arrangierte, hie und da
behutsam umgetextete Lieder, die gleichwohl teilweise etwas
Patina  angesetzt  haben.  Manche  Widerspenstigkeit  wird  eben
irgendwann von selbst historisch – sei sie auch noch so scharf
und trefflich formuliert. Beim besten Willen kann man nicht
alle  gewesenen  oder  zu  befürchtenden  Regierungschefs
(„Bundeskanzler  irgendwer“)  in  einen  Sack  stecken  und
draufhauen.

Manchmal wird er ganz makaber

Doch die Stoßrichtung gegen rabiate Machthaber und Geldsäcke
(„Sie sind so mies“) stimmt in den Grundzügen noch immer. Und
Kreislers Alarmrufe gegen alle antisemitischen Umtriebe sind
nicht nur biographisch zutiefst beglaubigt, sondern bestürzend
aktuell. Gerade in jüngerer Zeit, so bekannte er, seien ihm
seine jüdischen Wurzeln erst wieder auf schmerzliche Weise
bewusst geworden.

Leider fehlen auf der neuen Scheibe jene makabren Miniaturen,
für die Kreisler zu Recht gerühmt wird. Kaum einen anderen
gibt’s,  der  etwa  einen  so  finsteren  Blick  auf  „Die  Ehe“
gerichtet hätte. Der ganze böse graue Alltag misslingender
Zweisamkeit wird im gleichnamigen Song durchschritten, bis es
auf einmal ganz lapidar heißt: „Dann hört man mit dem Hadern
auf / und schneidet sich die Adern auf.“ Schwärzer geht’s
nimmer.

 



Die  einfachen  Dinge  des
Lebens  lieben  –  Der
Schauspieler  Heinz  Bennent
wird heute 80 Jahre alt
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Von Bernd Berke

In  unseren  Zeiten  mag  man  solch  einen  Menschen  für  einen
Sonderling halten: Seit vielen Jahren lebt er ohne Auto und
Fernsehgerät,  sein  Wasser  schöpft  er  (im  Zweitdomizil  auf
Mykonos) am liebsten selbst aus dem Brunnen. Und manches mal,
so heißt es, hören ihn die Leute im Stadtpark von Lausanne mit
wirrem Gestus zu sich selbst sprechen.

Dann rezitiert er vielleicht Gedichte Hölderlins, des seit
jeher  innig  verehrten  Dichters.  Wohl  nur  die  Kultur  kann
derlei Bruderschaften quer durch die Jahrhunderte stiften.

Wir  reden  von  einem  unserer  größten  Schauspieler:  Heinz
Bennent, der heute vor80 Jahren in Stolberg bei Aachen als
jüngstes von sechs Kindern eines Buchhalters geboren wurde und
der eben die einfachen, unverbogenen Dinge des Lebens liebt.

Der  gegen  jede  Autorität  allergische  Junge  wurde  aus  der
Hitlerjugend  wegen  „mangelnden  Gehorsams“  ausgeschlossen,
später brach er eine von den Eltern erzwungene Schlosserlehre
ab, um seine Theater-Leidenschaft auszuleben. All das ehrt
ihn, schon vor jeglicher Kunstausübung.

„Film kann jeder!“

Beruflich ist er ein Vagabund, vor allem zwischen deutschen
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und französischen Bühnen. Auf feste Engagements (Debüt 1947 in
Karlsruhe; kurzfristig einmal in Bochum) hat er sich schon
lange  nicht  mehr  eingelassen,  er  sucht  sich  seine  Rollen
gezielt aus.

Privat gilt er als treu und familiär verlässlich. Seit 1963
ist  er  mit  der  früheren  Tänzerin  Paulette  Renou
(Künstlerinnen-Name  Diane  Mansart)  verheiratet,  die  ihre
Laufbahn aufgab und seither der gute Geist der Künstlerfamilie
ist.  Die  beiden  Kinder  sind  längst  selbst  ruhmreiche
Darsteller und traten oft mit dem Vater auf: Anne und David
Bennent. Sind’s die Gene, ist’s der tägliche Einfluss? Wer
weiß.

„Film  kann  jeder!“  hat  Heinz  Bennent  in  einem  Interview
gesagt. Vor der Kamera müsse man nicht spielen, sondern nur
man selbst sein. Nur Koketterie? Die ist seine Sache gewiss
nicht, eher schön ein aufreibender Drang zur Perfektion. Auch
die Behauptung, er habe sich niemals selbst gut gefunden,
glaubt man einem wie ihm. Sein Leitsatz: „Wenn man zufrieden
ist, hat man keinen Ansporn mehr.“

Ein Denkmal seiner Zunft

Jedenfalls hat er fürs Kino gespielt – und wie: etwa in Volker
Schlöndorffs Oscar-gekrönter „Blechtrommel“ (1979) nach Grass,
in der sein Sohn David den zwergwüchsigen Oskar verkörperte;
oder den von den Nazis verfolgten Theaterdirektor in François
Truffauts  „Die  letzte  Metro“  (1980)  und  den  diabolischen
Doktor in Ingmar Bergmans „Das Schlangenei“ (1977).

Besonders die etwas spröden Außenseiter waren es, denen Heinz
Bennent unvergesslich Gesicht, Stimme und Haltung verliehen
hat.  Zumal  im  Theater,  das  –  zwischen  Shakespeare  und
Schnitzler,  Schiller  und  Ibsen  –  seine  eigentliche  Heimat
blieb. Mit sparsamen Gesten, doch ungeheuer eindringlich hat
er  1988  in  Dieter  Dorns  Botho-Strauß-Uraufführung  „Die
Besucher“ den gealterten, notorisch eitlen Theaterdarsteller



gegeben – ein wahres Denkmal seiner Zunft.

Selbst dem meist apokalyptisch düster inszenierten „Endspiel“
des  Samuel  Beckett  hat  Heinz  Bennent,  im  fabelhaften
Zusammenwirken mit seinem Sohn David, 1995 in Lausanne (und
auf  triumphaler  Tournee)  unverhofft  freundliche  Züge
verliehen. Die verzweifelten Worte haben sie eingebettet in
hauchzärtliches Spiel. Keine billige Versöhnung war’s, sondern
eine Wärme-Zufuhr, die dem Text sehr wohl bekam.

Im Fernsehen war Bennent bereits ab 1954 präsent – auch in
etlichen Folgen von „Der Kommissar“, „Derrick“ und „Tatort“.
Inzwischen meidet er das Medium, weil es fast nur noch aus
läppischen Serien bestehe. Das mag ungerecht klingen. Doch man
kann Bennent den Unmut nachfühlen.

 

Der  Mann  mit  den  wuchtigen
Meinungen  –  Kritiker  Marcel
Reich-Ranicki wird morgen 80
Jahre alt
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2021
Von Bernd Berke

Prägnante  Szene  bei  der  letzten  Frankfurter  Buchmesse:  Am
Stand der Deutschen Verlagsanstalt (DVA) wird Marcel Reich-
Ranicki  von  Journalisten  und  Bewunderern  umlagert  wie  ein
Popstar. Einer ruft ihm die (müßige) Frage zu, wer denn wohl
der größte russische Autor aller Zeiten sei. Von ihm erwartet
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man  eben  literarische  Urteile  wie  von  einer
höchstrichterlichen  Instanz.

Der Kritiker lässt sich – wie üblich – nicht lange bitten, mag
sich diesmal freilich nicht so recht festlegen: Tolstoi sei
ein  ganz  Großer  gewesen,  aber  auch  Gogol,  Puschkin  und
Dostojewski hätten sehr gut geschrieben. Aha!

Bei Licht betrachtet, sind die Maßstäbe des höchst belesenen
Reich-Ranicki, der am morgigen Freitag 80 Jahre alt wird,
recht  simpel:  Entweder  gefällt  ihm  ein  Buch  –  oder  es
langweilt ihn. Entweder das Thema interessiert ihn – oder eben
nicht. Man wundert sich schon, wie es jemand mit einem solchen
Raster so weit bringen kann.

Den Beinamen wird er nicht los

Vielleicht liegt es daran: Reich-Ranicki vertritt seine stets
glasklaren Meinungen mit solcher Wucht und Verve, dass man
schwer dagegen an.kommt – und er versteht es wie kein Zweiter,
die  Klaviatur  der  literarischen  Einflussnahme  zu  bedienen.
Auch  stillt  er  eine  gewisse  Sehnsucht  nach  eindeutigen,
leidenschaftlichen, zuweilen auch etwas groben Stellungnahmen.
Welt und Literatur sind unübersichtlich genug. Da soll uns
einer  Schneisen  schlagen  –  notfalls  mit  der  Machete.  Den
Beinamen „Literaturpapst“ wird er jedenfalls nicht mehr los,
auch wenn er heute zugeben kann, nicht unfehlbar zu sein.

Mittlerweile ist er selbst Bestsellerautor. Über eine halbe
Million Exemplare wurden von seiner bewegenden Autobiographie
„Mein Leben“ bereits verkauft. Eindringlich schildert er seine
Kindheit  in  Polen  und  Berlin,  sein  Leben  in  der  NS-Zeit.
Reich-Ranickis  Eltern  wurden  im  KZ  umgebracht,  er  selbst
musste sich vor den Nazi-Schergen versteckt halten. Wer will
es ihm da verübeln, dass er später dem polnischen Geheimdienst
angehörte und der KP beitrat? Bald sah er den Irrtum ein und
wurde  1949  wegen  „ideologischer  Fremdheit“  aus  der  Partei
ausgeschlossen.



1958 kam er nach Deutschland. Ab 1960 schrieb er für die
„Zeit“,  von  1973  bis  1988  war  er  Literaturchef  der
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“. Doch erst „Das Literarische
Quartett“  (ZDF)  hat  Reich-Ranickis  Show-Qualitäten  zur
Entfaltung kommen lassen. Man kann es als Konzentrat noch
einmal  nachschmecken:  „Herrrlich!  Grrrrässlich!“  heißen  die
dreistündigen „Quartett“-Auszüge, die das ZDF ab 1.50 Uhr in
der Nacht zum Samstag zeigt, bereits freitags um 22.15 Uhr
gibt es ein einstündiges Porträt im ZDF.

Literatur als Zuflucht eines „Außenseiters“

Deutschlands bekannteste Autoren wenden sich – mit Ausnahme
von Siegfried Lenz – mit Grausen ab. Literaturnobelpreisträger
Günter Grass ist Reich-Ranicki gram, seit der den Roman „Ein
weites Feld“ (1995) verriss und auf dem „Spiegel“-Titelbild
buchstäblich in der Luft zerfetzte. Als der Kritiker kürzlich
die Hand zur Versöhnung reichen wollte, schlug Grass sie aus.
Auch Martin Walser gehört nicht zu Reich-Ranickis Verehrern.
Die Einsamkeit des Kritikers…

In  mehr  als  einer  Hinsicht  ist  dies  tragisch,  hat  Reich-
Ranicki doch bekannt, wie er sich seit seinen schrecklichen
Erlebnissen im Warschauer Ghetto ohnehin stets als Außenseiter
gefühlt hat – selbst in den Redaktionen der „Zeit“ und der
FAZ.  Als  wahre  Heimat  hat  er  daher  immer  die  (deutsche)
Literatur begriffen.

Und es gibt noch eine Zuflucht: Seit 60 Jahren lebt er mit
Teofila zusammen, die er unter schlimmsten Umständen im Ghetto
kennen  gelernt  hat.  Auch  wenn  er  gelegentlich  damit
kokettiert, auf erotische Nebenwege erpicht zu sein – nehmt
alles nur in allem, so ist er treu gewesen.


